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-Mgemetaf

Organ ber f dj to et^erif d) en Wxmtt.

__Vlii. Jahrgang.

Pet Sttjroei?. „iliturjeitfttjrifi XLVili, „aljtgang.

a_afel. 29. Scarti 1882. Mr. 1_.
„fdjeint in toöcBentlictjert SJcummern. ©er SBretâ tjer ©emefter ift franto burdj bie ©djroeij fit. 4.

©te SBefteiïungen roerben bireft an „Pennt» Sdjioabe, üerlastbttdjljantilung in Jofel" abrefftrt, ber SBetrag roirb bei ben

auäroärttgen Slbonnenten burdj «Jcadjnaljme ettjoben. 3m SluSIanbe netjmen alle «Budjfjanbtungen «Seftettungen an.
«Berantroortltdjer «Äebaftor: Dberftlieutenant bon ©igget.

3ntjaU : Ueber Äamera&fdjafi. — SBortrag über bie Steuerungen ira „ttJaffnungêtoefen ber infanterie bei
Sn«« nnb „u.tanbe_ (©djluß.) — Sie bretjäljrtge Stenftjeit in ber franjöfifdjen „rmee. — ©. ©utet: Vademecum fût
SBotftanbe ftclwlUigcr ©djfcßoercfne ber ©djwetj. — D. §übnet: ©tattßtfdje Safel ader Sänbct fcer ©rbe. — ©Ibgenoffenfdjaft:
©djweljerifdje Dffijfer«gcfedfdjaft. (Botfdjaft fce« S8unbe«ratfje« an fcie SBunfce«»etfammlung, betteffenb SBergütung »on SPfetfceratlonen
im gtfeben«»ethättnfß.

(SBorttag gehalten In fcet Dfßslct«»@cfedfdjaft »on Senjbutg ben

7. gebtuat 1882.)

Unter „amerabfajaft groifdjen Offtjieren oerftetje
tdt> eine Slrt greunbfetjaft, bie herrjorgetjt auâ betn

SBeroufetfein, bafe einer auf ben anbern angeroiefen
ift, einer mit bem anbern arbeitet an ber 33erfol=

gung unb Erfüllung einer gemeinfamen tjoljen „uf=
gäbe: ber eigenen militärifdjen „uêbilbung, ber
„ttâbilbung unb richtigen gütung feiner Unter»
gebenen, ber Pflege unb Hebung unfereâ _Riïitâr=
roefenê ju SRut} unb grommen unb jur „tjre wife*
re. Saterlanbeâ.

SDie „amerabfdjaft, rote ia) fie begreife, fafet in
fidj ben (Seift ber ^ufammenge^ôrigleit, ben foge=
nannten „orpâgeift, ein freunbfdjaftlidjeê 33ertjält=
nife uub (Sntgegenïommen jroifdjen ben „njelnen,
eine uneigennüijige gegenfeitige Unterftüfeung in
bienfilidjen „ngelegent)eiten unb eine gegenfettige
„ücffidtjtnaljme unb „ajtwtg aufjer bem SDienft.
©ie bringt einanber petfönlicrj unbefannte Offijiere
beim erften „Sufammentreffett in ein naljeê SSert)ätt»

nife, fte gleictjt bie ©tanbeê» unb gefettfdjaft»
liefen Unterfdjiebe beâ bürgerlichen „bene auâ.
©ie ift baâ Sinbemittet, ber „iti, ber bte Offijiere
jufammenfjält unb itjnen bie greubigïeit beâ ©d)af=
fenê oerleitjt, ber gute ©eift, ber auf bie Wann--
fdjaft übergetjen unb bie ganje „rmee burdjbrhtgen
fotl. — SDie Pflege guter „amerabfdjaft fdjeint
mir in einer _cilij=„rmee oon befonberer SBictjtig»
feit ju fein. SBei ftetjenben „rmeen, fpejiell beim
beutfdjen §eere, roeldjeê fidj burdj muftertjafte SDiê=

jiplin unb SDurdjfüljrung unbebtngtefter ©uborbi*
nation auêjeicbnet, roirb SSieteâ jur Pflege beâ

ïamerabfcÇaftlictjen ©inneâ gettjan unb feinem (Sin*
ftufe auf ben guten ©eift ber „rmee tjotje 2öid)tig=

feit beigemeffen. Um roie rjiet meljr tft ©oldjeâ
bei une nottjroenbig, roo man faum für einige
SBodjen fein bürgerlictjea „leib mit ber Uniform
oertaufdtjt unb roo eâ abfolut unmöglich, ift, forootjl
bei Offtjier alâ „cannfajaft in ber furjen geit ajje

jenen fdjönen „genfdjaften, roeldje ben ©olbaten
rk.e-, namentlich {enee tjotje Sßflidjtgefüljl auâju=
bilben, bai bei ben SDeutfdjen in gleifdj unb «Blut

übergegangen ift. Sei unâ fotl eben ber ïamerabs

fdjaftlidje ©eift erfefeen unb fdjaffen tjelfen, roaâ

bei unferer furjen SDienftjeit fonft nur fdjroer ober

gar nidjt erreidjt roerben fann. —
©inb roir nun in unferer „rmee roirflidj fo roeit,

bafj roir unâ beffen rütjmen fönnen? 3dj glaube:
„ein 1 (Si bleibt in biefer £tnfid)t nodj redjt SSieleê

ju thun übrig unb jroar fotl eê nidjt aüein roât)=

renb ber SDienftjeit gefdjetjen, fonbern bie „rbeit
mufj audj im bürgerlichen Seben fortgefefet roerben

burctj _cilitâr=93ereine, regelmäßige 3ufammenfünfte
ber Offijiere, roeldje ber gleidjen taftifdjen (Sintjett
angetjören, unb bura) baê SBeftreben eineâ jeben

©injelnen, roo nnb roann eâ ift, baâ „nfeljen
unferer „rmee ju Ijeben unb ju befeftigen. SDa

follten aber unfere tjötjeren uttb fjôdjften Offijiere
mit gutem Seifpiele oorangetjen unb fottte bei

i^roiftigfeiten, roeldje in politifdjen _cetnungârjer=
fdjiebetüjeiten iljren ©runb Ijaben, nidjt bie militât
rifdje ©tellung ber SSettjeiligten mit in'â ©piet
gejogen roerben. SBenn bann nodj _cilitär«93ereine
unb oon fo unb fo oiel 100 Offtjieren gejetdjnete

Slbreffen für unb gegen gartet ergreifen, fo fdjeint
mir baâ forootu* ein Serfennen feiner „ufgabe,
ale ein redjt bebauerlidjer „fanget milttärifdjen
„aîteê ju fein. —

Um metjr in bie SDetailê meineê „fjema'ê ein«

bringen ju fönnen, roäljle tdj mir ein SSetfpiel unb

jroar bie „amerabfdjaft jroifdjen ben Dffijteren eineê

SBataiUone, anneljmenb, bafe baâ ©leidje audj für
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Ueber Kameradschaft.

(Vortrag geHallen in der Okfiztett-Gesellschast von Lenzburg den

7. Februar 1332.)

Unter Kameradschaft zwischen Offizieren verstehe
ich eine Art Freundschaft, die hervorgeht aus dem

Bewußtsein, daß einer auf den andern angewiesen
ist, einer mit dem andern arbeitet an der Verfolgung

und Erfüllung einer gemeinsamen hohen
Aufgabe: der eigenen militärischen Ausbildung, der

Ausbildung und richtigen Führung seiner Unter»
gebenen, der Pflege und Hebung unseres Militärwesens

zu Nutz und Frommen und zur Ehre unseres

Vaterlandes.

Die Kameradschaft, wie ich sie begreife, faßt in
sich den Geist der Zusammengehörigkeit, den
sogenannten Korpsgeist, ein freundschaftliches Verhältniß

und Entgegenkommen zwischen den Einzelnen,
eine uneigennützige gegenseitige Unterstützung in
dienstlichen Angelegenheiten und eine gegenseitige
Rücksichtnahme und Achtung außer dem Dienst.
Sie bringt einander persönlich unbekannte Offiziere
beim ersten Zusammentreffen in ein nahes Verhältniß,

sie gleicht die Standes- und gesellschaftlichen

Unterschiede des bürgerlichen Lebens aus.
Sie ist das Bindemittel, der Kitt, der die Offiziere
zusammenhält und ihnen die Freudigkeit des Schaffens

verleiht, der gute Geist, der auf die Mannschaft

übergehen und die ganze Armee durchdringen
foll. — Die Pflege guter Kameradschaft scheint
mir in einer Miliz-Armee von besonderer Wichtigkeit

zu sein. Bei stehenden Armeen, speziell beim
deutschen Heere, welches sich durch musterhafte
Disziplin und Durchführung unbedingtester Subordination

auszeichnet, wird Vieles zur Pflege des

kameradschaftlichen Sinnes gethan und seinem Einfluß

auf den guten Geist der Armee hohe Wichtig¬

keit beigemessen. Um wie viel mehr ist Solches
bei uns nothwendig, wo man kaum für einige
Wochen sein bürgerliches Kleid mit der Uniform
vertauscht und wo es absolut unmöglich ist, sowohl
bei Osfizier als Mannschaft in der kurzen Zeit alle
jene:! schönen Eigenschaften, welche den Soldaten
zlc.c-. namentlich jenes hohe Pflichtgefühl
auszubilden, das bei den Deutschen in Fleisch und Blut
übergegangen ist. Bei uns soll eben der

kameradschaftliche Geist ersetzen und schaffen helfen, was
bei unserer kurzen Dienstzeit sonst nur schwer oder

gar nicht erreicht werden kann. —
Sind wir nun in unserer Armee wirklich so weit,

daß wir uns dessen rühmen können? Ich glaube:
Nein I Es bleibt in dieser Hinsicht noch recht Vieles

zu thun übrig und zwar soll es nicht allein während

der Dienstzeit geschehen, sondern die Arbeit
muß auch im bürgerlichen Leben fortgesetzt werden

durch Militär-Vereine, regelmäßige Zusammenkünfte
der Offiziere, welche der gleichen taktischen Einheit
angehören, und durch das Bestreben eines jeden

Einzelnen, wo und wann es ist, das Ansehen
unserer Armee zu heben und zu befestigen. Da
sollten aber unsere höheren und höchsten Offiziere
mit gutem Beispiele vorangehen und sollte bei

Zmistigkeiten, welche in politischen Meinungsverschiedenheiten

ihren Grund haben, nicht die militärische

Stellung der Betheiligten mit in's Spiel
gezogen werden. Wenn dann noch Militär-Vereine
nnd von so und so viel 1(X) Offizieren gezeichnete

Adressen für und gegen Partei ergreifen, so scheint

mir das sowohl ein Verkennen seiner Aufgabe,
als ein recht bedauerlicher Mangel militärischen
Taktes zu sein. —

Um mehr in die Details meines Thema's
eindringen zu können, wähle ich mir ein Beispiel und

zwar die Kameraoschast zwischen den Offizieren eines

Bataillons, annehmend, daß das Gleiche auch für
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bie Offijiere irgenb eineâ anbern Struppenïôrperë
gelte.

£)ier liegt bie Pflege jeneê ©etfteê in erfter
„nie bem fommanbanten unb bem „bjutanten
ob. ©eroiffe Gtjaraftereigenfdjaften einjelner Offi»
jiere fönnen itjre SBeftrebuttgen allerbingê oft et»

fdjroeren, fogar unmöglidj madjen, unb bann ift es

mit bem Offijierëforpê unb bem SBataiüon fctjledjt

beftettt. £>ier, glaube idj, fann nur burdj SSer«=

fet^urtg jener ftörenben (Elemente ju einem anbern
SBataiüon Slbrjülfe qefctjaffen roerben. — SDie eigent»

lidtjen Sträger bei famerabfdjaftlidjen ©eifteê finb
aber rootjl bie Äompagnie« (Stjefê. ©ie fönnen in»

nert itjrer Äompagnien in biefer SBejiefjung unenb=

lidj SBieleê leiften. S^ebtx junge Offijier, ber ben

erften SDienit mit ben Struppen madjt, ift — roenn

er audj nod) fo gute ttjeorettjdje Äenntniffe mit«;

bringt — anfänglid) metjr ober roeniger unbetjülf»

lidj, forooljl im beroaffneten, aie natnentlidj aud)

im innern SDienft. (Si gibt eben fo oiele fdjeinbar
unbebeutenbe ©adjen, bie jur guten gütjrung unb

SBerforgung ber Struppe non nidjt ju unterfdjäfeen»
bem _erttj finb, bie aber in feinem „eglemeut
ftetjen unb nur burctj Sfixaxü erlernt roerben fön»

nen. ©eroöljnlidj benfen bie altern Offijiere gar
nidjt metjr baran, ba[) audj fie fidj in itjrem erften
SDienft f)ie unb ba bie „afe redjt empfinblidj an«

geftofeen Çaben unb netjmen ale felbftoerftanbltdj
an, roaâ bodj SUleë erft gelernt roerben mufe. ©ie
roiffen gerrjötjntidj audj nidjt mehr, roie rootjl es

iljnen getfjan unb roie banfbar fte SDemjenigen ge»

roefen finb, ber itjnen in ben erften Stagen freunb«

lidj entgegen gefommen ift uttb einen guten SRati)

unb rootjlgemeinte Slnleitung gegeben Ijat. Söenn

aber ber Äompagnie=(5tjef foldjeâ ttjut, fo erroirbt
er fidj auf bie leidjtefte SBeife treue, antjânglidje
junge greunbe, bie itjn ale altern Äameraben lies
ben unb »ereljren. (Sx barf alêbanti oon feinen

Offijieren oiel »erlangen, er roirb fie ftetê roiüig,
bienfteifrig unb feiner Sßerfon treu ergeben finben.
3d) modjte tjier nodj erroäljnett, bafe mit pebantifdjer
©trenge am Äotnpagnie=9iapport feftgetjalten roer»

ben foüte. SBenn audj nidjt alle Stage roidjtige
„ugelegentjeiten ju betjanbeln finb, fo gibt eê bodj
immer irgenb roeldje SBorfommniffe in ber Äom»

paguie, roeldje oerbienen ermahnt unb befprodjen

ju roerben. ©eine Offijiere empfangen ein leben=

bigereê Sntereffe am SDienft unb bie Seitung ber

Compagnie roirb e i tt ©inn, e i n ©eift.
SDer „ompagnie=6tjef roirb audj gut tljun, in ber

SJÌeget barauf ju tjalten, bafe nadj bem SDienft feine

Offijiere ftd) ihm, refp. ben anbern tjotjern Offi»
jieren beê SBataiUone, roenigftenê für einen „tjeil
beê Slbenbë anfdjliefeen. 3d) roiü burdjauë nidjt fagen,
bali fie fidj beftänbig an einanber binben foüen ;

eê roâre baâ für aüe Sttjeile gleidj ermûbenb unb utt=
erquicflidj. „ber oerberbtid) für ben îamerabfdjaft*
lidjen ©eift ift eê, roenn bie Jüngern Ferren, fobalb
fie nom SDienfte uidjt meljr in SInfprudj genommen
finb, ba unb borttjin »erfdjroinben, fur ben gameti
„benb unfìdjtbar bleiben unb ben âltem Camera»
ben gefliffentlid) aite bem SBege getjen, mit ber

_ïoti»irung : nadj bem SDienft rooüen roir frei, j

ungenirt unb nidjt unter beftânbiger Contrôle fein. — \

SBit nun jeber Äompagnie« (Jfjef in feiner „lb= \

tljeilung bie äctjte Äamerabfdjaft tjeranbitbet, fo foü j

biefer ©eift aud) j ro i f dj e n ben Äompagnien j

tjerrfdjen, b. tj. innert beê Offijierëforpê beê gan»
''

jen SBataiUone; unb tjierauê entroicfelt fidj bann:
ber fogenannte aorpëgeift, roorunter idj oerftetje:
ein îamerabfdjaftlidjeê SBerfjâltnife jroifdjen ben Offi«« '

jieren, ©tolj auf ben Struppeuförper, bem man au»

gehört, unb eiferfüdjtige „atjrung feineâ guten
„amené. —

(Si ift geroife erfrettlidj unb für bie gute Stuê«=

bilbung bea SBataiUone oon grofeem „ufeen, roenn

jroifdjen ben Äompagnien eine geroiffe SRioalität:
f) err fdj t, roenn jeber „rjef barnadj ftrebt, ba^ feine.
„bttjeilung ben anbetn minbeftenë ebenbürtig fei.
Siefe 9_oaIitdt foü aber eine tonate fein. (Sine

Compagnie tjat ber anbern unter aüen Umftänben j

beijuftetjen, unb jeugt eë oon einem fdjtedjten ©eifte, j

roenn — roie eë fdjon oorgefommen — eine Äoin«- j

pagnie SBorttjeite auf „often einer anbern fidj juj
oerfdjaffen gefudjt tjat, fei eê beim gaffen, beimi

SBejug »on „antonnementen, auf bem „carfdj ober]

beim „canöoriren. — ]

SBegetjt ein Offijier einen SDienftfetjler, ber nidjtj
auf grobe „adjläffigfeit ober böfe „bftdjt jurücf=
jufütjren ift, fo foü nadj meiner Slnfidjt ber SBor*j

gefefete nidjt gleidj mit ©träfe breinfafjren. (Si ift]
aber aud) unridjtig oevftanbene „amerabfdjaft, roenn 1

berfelbe einem getjlbaren gegenüber ein ober fogar
beibe Slugen jubrüeft. „ein, ein getjler barf nie

überfetjen, nie ungerügt bleiben, jebodj roirb eine

freunblidje .guredjtroeifung «nb bei fcljroereren SBor«

faüen ein ernfteê SBort unter oier Slugen bie bef=-

fere SBirfung Ijaben, alä fo unb fo »tele ©tunben
Slrreft. ©elbft»erftânblidj fpredje idj Ejier uidjt »on,

foldjen gäüen, roo „idjtftrafen felbft spflidjtoer««

geffentjeit roäre. —
3d) modjte t)ier eineê „cifebraudjê erroätjnen, ber

in unferem „cilitärleben tjäufig »orfommt, id) meine

bai ju oiele ©djmoüiemadjen. grütjer nodj meljr;
ale jefet roar eê Ufuê, bafe faft fämmtlidje Offijiere
eineë Äorpe, einer .ßentralfdjule it. auf ©djmofiiô
roaren unb jroar com erften SDienfttage an, be»or

fie einanber audj nur einigermafeen fannten. SDaë

ift mir nodj lange fein „Seidjen guter Äamerab««

fdjaft, bafe man auf SDu unb SDu ftetjt. SDaë „SDu"

bringt eê aüerbinge mit ftdj, bafe man mit einanber

offener unb »ertrauter roirb; eê bringt eê aber aud)

mit, bafe fid) einer »or bem Stnbern meljr geljen

läfet, in SBeneljnten unb Sluëbrucfëroeife nadjläffiger
roirb, roeniger metjr auf Slnftanb tjâlt, unb bafe bei

aüebem bie gegenfeitige Stdjtung etroaê tjerunter=

gebrücft roirb. „amerabfdjaft grünbet fia) aber

namentlich, audj auf gegenfeitige 2Bertîifd)âfeung.

— <5'ë ift audj nidjt jeber Offijier befätjigt, feinem

untergebenen ©djmoüiebruber gegenüber im SDienft

biejenige Slutorität jtt beroatjren, bie nun einmal

nottjroenbig ift. —
Slßenn idj midj über biefen Spunft offen attêgefpro*

djen tjabe, fo modjte idj nidjt mifeoerftanben fein, $dj
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die Offiziere irgend eines andern Truppenkörpers
gelte.

Hier liegt die Pflege jenes Geistes in erster

Linie dem Kommandanten und dem Adjutanten
ob. Gemisse Charaktereigenschaften einzelner Offiziere

können ihre Bestrebungen allerdings oft
erschweren, sogar unmöglich machen, nnd dann ist es

mit dem Offizierskorps und dem Bataillon schlecht

bestellt. Hier, glaube ich, kann nur durch
Versetzung jener störenden Elemente zu einem andern

Bataillon Abhülfe geschaffen werden. — Die eigentlichen

Träger des kameradschaftlichen Geistes sind
aber wohl die Kompagnie-Chefs. Sie können
innert ihrer Kompagnien in dieser Beziehung nnend-

lich Vieles leisten. Jeder junge Ossizier, der den

ersten Dienst mit den Truppen macht, ist — wenn
er auch noch so gute theoretische Kenntnisse
mitbringt — anfänglich mehr oder weniger unbehülf-
lich, sowohl im bewaffneten, als namentlich auch

im innern Dienst. Es gibt eben so viele scheinbar

unbedeutende Sachen, die zur guten Führung und

Versorgung der Truppe von nicht zu unterschätzendem

Werth sind, die aber in keinem Reglement
stehen und nur durch Praxis erlernt werden
können. Gewöhnlich denken die ältern Offiziere gar
nicht mehr daran, daß auch sie sich in ihrem ersten

Dienst hie und da die Nase recht empfindlich
angestoßen haben und nehmen als selbstverständlich

an, was doch Alles erst gelernt werden muß. Sie
wissen gewöhnlich auch nicht mehr, wie wohl es

ihnen gethan und wie dankbar sie Demjenigen
gewesen sind, der ihnen in den ersten Tagen freundlich

entgegen gekommen ist und einen guten Rath
und wohlgemeinte Anleitung gegeben hat. Wenn
aber der Kompagnie-Chef solches thut, so erwirbt
er sich auf die leichteste Weise treue, anhängliche

jnnge Freunde, die ihn als ältern Kameraden
lieben und verehren. Er darf alsdann von seinen

Offizieren viel verlangen, er wird sie stets willig,
diensteifrig und seiner Person treu ergeben finden.
Ich möchte hier noch erwähnen, daß mit pedantischer

Strenge am Kompagnie-Rapport festgehalten werden

sollte. Wenn auch nicht alle Tage wichtige
Angelegenheiten zu behandeln sind, so gibt es doch

immer irgend welche Vorkommnisse in der

Kompagnie, welche verdienen ermähnt und besprochen

zu werden. Seine Offiziere empfangen ein
lebendigeres Interesse am Dienst und die Leitung der

Kompagnie wird ein Sinn, ein Geist.
Der Kompagnie-Chef wird auch gut thuu, in der

Regel darauf zu halten, daß nach dem Dienst seine

Offiziere sich ihm, resp, den andern höhern
Offizieren des Bataillons, wenigstens für einen Theil
des Abends anschließen. Ich will durchaus nicht sagen,

daß sie sich be stän d i g an einander binden sollen z

es wäre das für alle Theile gleich ermüdend und
unerquicklich. Aber verderblich für den kameradschaftlichen

Geist ist es, wenn die jüngern Herren, sobald
sie vom Dienste nicht mehr in Anspruch genommen
sind, da und dorthin verschwinden, für den ganzen
Abend unsichtbar bleiben nnd den ältern Kameraden

geflissentlich aus dem Wege gehen, mit der

Motivirung: nach dem Dienst wollen roir frei,,
ungenirt und nicht unter beständiger Kontrole sein. — Z

Wie nun jeder Kompagnie-Chef in seiner Ab-
theilung die ächte Kameradschaft heranbildet, so soll ^

dieser Geist auch zwischen den Kompagnien ^

herrschen, d. h. innert des Offizierskorps des gan-
^

zen Bataillons; und hieraus entwickelt sich dann'
der sogenannte Korpsgeist, worunter ich verstehe:
ein kameradschaftliches Verhältniß zwischen den

Offizieren, Stolz auf den Truppenkörper, dem man
angehört, und eifersüchtige Wahrung seines guten
Namens. —

Es ist gewiß erfreulich und für die gute
Ausbildung des Bataillons von großem Nutzen, wenn
zwischen den Kompagnien eine gemisse Rivalität
herrscht, wenn jeder Chef darnach strebt, daß seines

Abtheilung den andern mindestens ebenbürtig sei.

Diese Rivalität soll aber eine loyale sein. Eine
Kompagnie hat der andern unter allen Umständen^

beizustehen, und zeugt es von einem schlechten Geiste, Z

wenn — wie es schon vorgekommen — eine Kom-
pagnie Vortheile auf Kosten einer andern sich zuz
verschaffen gesucht hat, sei es beim Fassen, beim!

Bezug von Kantonnementen, auf dem Marsch oderj
beim Manövriren. — z

Begeht ein Offizier einen Dienstfehler, der nichts

auf grobe Nachlässigkeit oder böse Absicht zurück-^
zuführen ist, so soll nach meiner Ansicht der Vor-z
gesetzte nicht gleich mit Strafe dreinfahren. Es isti
aber auch unrichtig verstandene Kameradschaft, wenn!
derselbe einem Fehlbaren gegenüber ein oder sogar
beide Augen zudrückt. Nein, ein Fehler darf nie

Überfehen, nie ungerügt bleiben, jedoch wird eine

freundliche Zurechtweisung und bei schwereren
Vorfällen ein ernstes Wort unter vier Augen die bessere

Wirkung haben, als so und so viele Stunden
Arrest. Selbstverständlich spreche ich hier nicht von,
solchen Füllen, wo Nichtstrafen selbst Pflichtoer-
gessenheit wäre. —

Ich möchte hier eines Mißbrauchs erwähnen, der

in unserem Militärleben häufig vorkommt, ich meine

das zu viele Schmollismachen. Früher noch mehr

als jetzt war es Usns, daß fast sämmtliche Offiziere
eines Korps, einer Zentralschule :c. auf Schmollis
waren und zwar vom ersten Diensttage an, bevor

sie einander auch nur einigermaßen kannten. Das
ist mir noch lange kein Zeichen guter Kameradschaft,

daß man auf Du und Du steht. Das „Du"
bringt es allerdings mit sich, daß man mit einander

offener und vertrauter wird; es bringt es aber auch

mit, daß sich Einer vor dem Andern mehr gehen

läßt, in Benehmen und Ausdrucksweise nachlässiger

wird, weniger mehr aus Anstand hält, nnd daß bei

alledem die gegenseitige Achtung etwas heruntergedrückt

wird. Kameradschaft gründet sich aber

namentlich auch auf gegenseitige Werthschätzung.

— Es ist mich nicht jeder Offizier befähigt, seinem

untergebenen Schmollisbruder gegenüber im Dienst
diejenige Autorität zu bewahren, die nun einmal

nothwendig ist. —
Wenn ich mich über diesen Punkt offen ausgesprochen

habe, so möchte ich nicht mißverstanden sein. Ich
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beftreite bem ©djmoUiëJein jroifdjen guten greunben
burdjauë nidjt feine Berechtigung ; t<dt> freue midj
uub fdjäfee mid) glûcflidj mit einer grofeen $atjt
lieber Äameraben auf SDu ju fein — nur bem

„cifebraudj modjte idj entgegentreten unb ber burdj»
auë irrigen Stnfidjt, bafe man nidjt gut Äamerab
fein fönne, oljne brei Wal mit einanber angeftofeen
uub mit »erfdjlttngenen Sinnen baê ©laê geleert

ju Ijaben. —
3d) fomtne nod) auf bie Äamerabfdjaft ju fpre»

d)en, roeldje jroifdjen Offijier unb „caunfdjaft be»

ftebt.
(Si gibt Offijiere, bie fidj baburdj bei ben ©ol»

baten beliebt ju madjen fudjen, bafe fie in itjren
Slnforberungen lar finb, fidj in Stuêbrucfèro eife unb
SBeitehmen auf gleidjen gufe mit itjnen fteüen, bei

SDienftoerlefeuttgett nidjt ftrafen ober erttjeilte ©tra*
feit roieber fdjettfen, roeit fie für itjre SBopularität
fürdjten. SDiefe Offijiere fefeen fid) auf biefe Sffieife

in eine Slrt famerabfdjaftlidjen Sßertjältniffee ju ber

„ïannfdjaft, baê für bie Stûdjtigfeit ber lefetern »on
ungeheurem „adjtljeil ift. SDaê „nfetjen unb bie

Slutorität beë Offijiere, bie SDiêjiplin ber „cairn»
fdjaft getjen »erloren. $„ geroötjnlidjen Äaferneit»
SDienft t)ätt bie Äompagnie, bai SBataiüon it. nodj
fo jufammen, bafe ben geroötjnlidjen Slnforberungen
roenigftenê jum ©djeitt genügt roerben fann. SDie

Strnppe braudjt aber nur einen SDtüiftonejufatnmen*

jug mitjumadjen, roo ait Stûdjtigfeit uub Seiftungê»
fâtjigfett gröfeere Slnforberungen gefteüt roerben
unb naturgemäfe bie einjelnen Slbttjeilungen, roie
ber einjelne Waxxn, uidjt unter beftänbiger Stuf»

fidjt unb Äontrole getjalten roerben fönnen, fo roirb
fidj balb baê jerfefeenbe „ement, baê gerabe in
jener fdjledjt »erftanbenett Äamerabfdjaft befiel)!,
fütjtbar madjen. Unb rote roürbe jener Offijier erft
bei einer ©renjbefefeung ober im roirftidjen Äriege,
bei ©eroaltmärfdjen, beim Stuêbleiben beê Sßrooiant

it. it. mit feiner Struppe beftetjen? „ein, ber ©e««

fjorfam unb bie SDiêjiplin, roeldje auf fotdje Äatne=
rabfdjaft ftd) ftüfeen, brauchen nur geringer Sßeran=

taffung, um in Ungetjorfam, in 3nfuborbinattott
umjufdjlagen. —

Unter Äamerabjctjaft jroifdjen Offtjier unb SDcann««

fdjaft oerftetje idj einen anbern ©eift : SDer Offtjier
foü freunblid) unb trjeilnetjrnenb gegen ben ©otba»
ten fein, er foü jeben einjelnen Wann, beffen SBefen
unb (Sljarafter rnöglidjft fennen lernen, aber er
braudjt beêroegen nidjt »on feiner ©teüung tjerunter
ju fteigen, er mufe ben ©olbaten gegenüber immer
nod) eine geroiffe ©emeffentjeit beroatjren. SBenn er
babei in feinen Slnforberungen ftreng aber geredjt,
— in feinen eigenen gunftionen geroiffentjaft —
freubig unb unermübtidj in ©rfüüung feiner SBflidjt
ift, bann erroirbt er fid) bie ödjte Siebe unb 3tn=

rjängUdjfeit, bann beftetjt jroifdjen itjm unb ben
„olbaten eine Äamerabfdjaft, roelcbe bie ftrengften

j Slnforberungen freubig beroiüigt, bie tjärteften
©trapajen mit Seidjtigfeit überroinbet unb im »er*

j fjängnife»oüen Moment ju jebem Opfer befätjigt. —
©o roirb fid) bei ber Pflege ädjter Äamerabfdjaft

ein fdjöner ©eift in unferm Offijierëforpê entroicfeln,

ber fidj auf bie Unteroffijiere fortpflanjen unb bie

„iannfdjaft burdjbrittgen roirb.
Uitfere Offijiere mögen fid) biefer Slufgabe in

»oüem „cafee beroufet fein, benn fte finb bie Sßffeger

unb Sträger beë fdjroeijerifdjen „îilitârgeifteë, ben

fie nidjt nur roätjrenb ber SDienftjeit, fonbern audj,
roenn fie in'ê S^rioatleben jurücfgefetjrt finb, förbem
unb roeiterbitben foüen. „ur bann roirb fidj in
unferm SBolfe biefer ©eift, ber »on geroiffen ©eiten

oft auf bie unflättjigfte SBeife angefeinbet roirb,

rege uub ftarf ertjalten, roirb unfer Offijierëforpê
baê SBeitrauen ber „fannfdjaft befifeen, bie fdjroei««

jerifdje Slrmee ber ©tolj beê Sanbeê uub in Reiten
ber „ottj uub ©efatjr befätjigt fein, itjre SBflidjt
»oü uttb ganj ju erfüüen. B.

SBortrng

getjalten ben 9. gebruar 1882 im Offijierê«33ereine
ber ©tabt SBern burdj Oberftl. „üb. ©djmibt

übet

„bie "^ienexntt^en int "<&en>ttftnnna.sivefen bet;

gttfanferie bes gtt- «nb JUtsfattbes."

(©djlufj.)

gxxt £d)n>ctj übergetjenb, finb feit ber II.
Orbonnanjbereiiiigung »on 1878 roieber Sßeröoü»«

foinmnungen au unferen „epetirroaffen aufjujeidj«»

nen, roeldje burdj SBunbeerattjebefdjlüffe »om 1.

„ooember 1881 jur Slnnatjme getaugt finb unb

©egenftanb einer III. Orbonnanjbereiuiguitg bilben.
£>ie»on finb tjauptfädjlidj tjeroorjtttjebeii :

5er neue ^epetix-^tn^ex, SSobeJT 1881.

„cit „ücffidjt barauf, bafe baë „epetirgeroetjr
(SBaffe ber güfiliere) „cobeü 1878 in feiner SBe»

fdjaffentjeit bem „epettr»©tufeer WobeU 1871

(Sffiaffe ber ©djüfeen) oietfeitig überlegen geroor»
ben, namentlidj audj baë Slbjuggemidjt SBertninbe»

rung unb fidjere SJcegulirung erfuhr, liefe baê fdjroei««

jerifdje „cilitär««SDepartement burdj eine Äommiffion
»on 7 „citgliebern bie grage prüfen, ob fünftig
aud) bie ©djüfeen mit bem ©eroeljrmobeü 1878 be=

roaffnet roerben foüen, ober eine Sffiaffe mit ©tedjer««

Slbjug beibehalten roerben, e»entueü baê ©eroetjr*
mobeü 1878, jebodj mit einem ©tedjer oerfetjen,

an ©teüe beê ©tufeerê SDcobeü 1871 treten foüe.

3m ©utadjten ber Äommiffion roaren jroei Stn««

fidtjten motioirt; eine „„tjrtjett (SBräfibent unb 3

„citgtieber) ootirten für gaüentaffen beë ©tedjerë
unb einrjeitïictje Sffiaffe für güfiliere unb ©djüfeen,
geftüfet barauf, bafe ber ©tedjer im gelbgebrauctje
ber Sffiaffe feinen „ufeen gegenüber SBetjanblungë»

Äomplifalion biete, bei ben freiroiüigen Uebungen
aber bie gelbteiftung ber Sffiaffe roenig S8erücfftdj=

ttgung finbe, baljer felbft ©djüfeen »on itjrem „e=
petir«=Stufeer nidjt ©ebraudj madjen, fidj lieber ber

©injeüaber bebienen, bie Sßrioatliebrjaberei bei ben

©djiefeübungen unb ©djüfeenfeften über bie militai
rifdj'tutfelidje Uebung nodj immer ju ftarf bomintre.
SDer ©djüfee foüe ftd) nictjt burdj Äleibung unb
Sffiaffe, fonbern burdj feine »orjüglidjere Seiftung
im felbmäfeigen Sdjiefeen feine Sluëjeidjnung
gegenüber bem güfiliere — oerbienen.
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bestreite dem Schmollissein zwischen guten Freunden
durchaus nicht seine Berechtigung; ich freue mich

und schätze mich glücklich mit einer großen Zahl
lieber Kameraden auf Du zu sein — nur dem

Mißbrauch möchte ich entgegentreten und der durchaus

irrigen Ansicht, daß man nicht gut Kamerad
sein könne, ohne drei Mal mit einander angestoßen

und mit verschlungenen Armen das Glas geleert

zu haben. —
Ich komme noch auf die Kameradschaft zu

sprechen, welche zwischen Offizier und Mannschaft
besteht.

Es gibt Offiziere, die sich dadurch bei den
Soldaten beliebt zu machen suchen, daß sie in ihren
Anforderungen lax sind, sich in Ausdrucksweise und

Benehmen auf gleichen Fuß mit ihnen stellen, bei

Dienstverletzuugen nicht strafen oder ertheilte Strafen

wieder schenken, weil sie für ihre Popularität
fürchten. Diese Offiziere setzen sich auf diese Weise
iu eine Art kameradschaftlichen Verhältnisses zu der

Mannschaft, das sür die Tüchtigkeit der letztern von
ungeheurem Nachtheil ist. Das Ansehen und die

Autorität des Offiziers, die Disziplin der Mannschaft

gehen verloren. Im gewöhnlichen Kasernen-
Dienst hält die Kompagnie, das Bataillon zc, noch

so zusammen, daß den gewöhnlichen Anforderungen
wenigstens zum Schein genügt werden kann. Die
Truppe braucht aber nur einen Divisionszusammenzug

mitzumachen, wo an Tüchtigkeit und Leistungsfähigkeit

größere Anforderungen gestellt werden
und naturgemäß die einzelnen Abtheilungen, wie
der einzelne Mann, nicht unter beständiger Aufsicht

und Kontrole gehalten werden können, so wird
sich bald das zersetzende Element, das gerade in
jener schlecht verstandenen Kameradschaft besteht,
fühlbar machen. Und wie würde jener Offizier erst
bei einer Grenzbesetzung oder im wirklichen Kriege,
bei Gewaltmärschen, beim Ausbleiben des Proviant
:c. !c. mit seiner Truppe bestehen? Nein, der
Gehorsam und die Disziplin, melche auf solche
Kameradschaft sich stützen, brauchen nur geringer
Veranlassung, um in Ungehorsam, in Insubordination
umzuschlagen. —

Unter Kameradschaft zwischen Offizier und Mannschaft

verstehe ich einen andern Geist: Der Offizier
soll freundlich und theilnehmend gegen den Soldaten

sein, er soll jeden einzelnen Mann, dessen Wesen
und Charakter möglichst kennen lernen, aber er
braucht deswegen nicht von seiner Stellung herunter
zu steigen, er muß den Soldaten gegenüber immer
noch eine gewisse Gemessenheit bewahren. Wenn er
dabei in seinen Anforderungen streng aber gerecht,
— in feinen eigenen Funktionen gewissenhaft —
freudig und unermüdlich in Erfüllung seiner Pflicht
ist, dann erwirbt er sich die ächte Liebe und
Anhänglichkeit, dann besteht zwischen ihm und den
Soldaten eine Kameradschaft, welche die strengsten
Anforderungen freudig bewilligt, die härtesten

^ Strapazen mit Leichtigkeit überwindet und im ver-
hüngnißvollen Moment zu jedem Opfer befähigt. —

So wird sich bei der Pflege ächter Kameradschaft
ein schöner Geist in unserm Offizierskorps entwickeln,

der sich auf die Unteroffiziere fortpflanzen und die

Mannschaft durchdringen wird.
Unsere Offiziere mögen sich dieser Aufgabe in

vollem Maße bewußt sein, denn sie sind die Pfleger
und Träger des schweizerischen Militärgeistes, den

sie nicht nur während der Dienstzeit, sondern auch,

wenn sie in's Privatleben zurückgekehrt sind, fördern
und weiterbilden sollen. Nur dann wird sich in
unserm Volke dieser Geist, der von gewissen Seiten
oft auf die unfläthigste Weise angeseindet wird,
rege und stark erhalten, wird unser Offizierskorps
das Vertrauen der Mannschaft besitzen, die

schweizerische Armee der Stolz des Landes und in Zeiten
der Noth und Gefahr befähigt sein., ihre Pflicht
voll und ganz zu erfüllen. L.

Bortrag
gehalten den 9. Februar 1882 im Offiziers-Vereine

der Stadt Bern durch Oberstl. Nud. Schmidt
über

„die Weiterungen im Aewaffnuugswesen der

Infanterie des In- und Auslandes."

(Schluß.)

Zur Schweiz übergehend, sind seit der II.
Ordonnanzbereinigung von 1878 wieder
Vervollkommnungen an unseren Repetirwaffen aufzuzeichnen,

melche durch Bundesrathsbeschlüsse vom 1.

November 1881 zur Annahme gelangt sind uud

Gegenstand einer III. Ordonnanzbereiniguug bilden.
Hievon sind hauptsächlich hervorzuheben:

Der neue Wepetir-Stutzer, Modell 1881.

Mit Rücksicht darauf, daß das Nepetirgewehr
(Waffe der Füsiliere) Modell 1878 in seiner
Beschaffenheit dem Repetir-Stutzer Modell 1871

(Waffe der Schützen) vielseitig überlegen geworden,

namentlich auch das Abzuggewicht Verminderung

und sichere Negulirung erfuhr, ließ das
schweizerische Militär-Departement durch eine Kommission
von 7 Mitgliedern die Frage prüfen, ob künftig
auch die Schützen mit dem Gewehrmodell 1878
bewaffnet werden sollen, oder eine Waffe mit Stecher-
Abzug beibehalten werden, eventuell das Gewehrmodell

1878, jedoch mit einem Stecher versehen,

an Stelle des Stutzers Modell 1871 treten solle.

Im Gutachten der Kommission waren zwei
Ansichten motivirt; eine Mehrheit (Präsident und 3

Mitglieder) votirten für Fallenlassen des Stechers
und einheitliche Waffe für Füsiliere und Schützen,

gestützt darauf, daß der Stecher im Feldgebrauche
der Waffe keinen Nutzen gegenüber Behandlungs-
Komplikation biete, bei den freiwilligen Uebungen
aber die Feldleistung der Waffe wenig Berücksichtigung

finde, daher selbst Schützen von ihrem Re-
petir-Stutzer nicht Gebrauch machen, sich lieber der

Einzellader bedienen, die Privatliebhaberei bei den

Schießübungen und Schützenfesten über die

militärisch-nützliche Uebung noch immer zu stark dominire.
Der Schütze solle sich nicht durch Kleidung und
Waffe, sondern durch seine vorzüglichere Leistung
im f eld mäßi g en Schießen seine Auszeichnung
gegenüber dem Füsiliere — verdienen.
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